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sHewerblich-industrielleBerichte
Das Kleingewerbeund dessenBetheiligung an der Wiener Weltausstelliing.

einmal ein Drittel (7.500 fl.) gezahlt haben. Können ZahlenUeber die Betheiligung des Kleingewerbes an der Weltaus-
stellung ist bisher wenig in die Oeffentlichkeitgedrungen, und es

nimmt auch die in die Verhältnisse nur einigermaßenEingeweihten
nicht Wunder, daß man hierübervon keiner Seite ein Wort ver-

lor. Man hat in den maßgebendenKreisen das Kleingewerbe
von jeher stiefmiitterlich behandelt. Während man der Groß-
industrie die Wege zu wohlfeilen Millionen ebnete, biirdete man

dem Kleingewerbe unerträglicheLasten anf, zwang es in unnatür-

liche Genossenschaftenund fand sich bisher nicht bewogen, den
den Bitten um Beseitigung der so fühlbaren Uebelstände Gehör
zu schenken. -Daß der Wohlstand aus dieser Classe von Gewerbs-

letnenmehr Und mehr geschwunden, daß dieses so wichtige Mittel-

glled Ver Gesellschaft zwischen dem Großcapital und dem Pro-
letariate einer Taschen Auflösungentgegengeht, wird Niemanden

in Erstaunen versetzen-Welcher die statistischenDaten mit den un-

günstigenVerhältnissender letzten Jahre zusammenhält Der

Zersetzungspwzeßgeht langsam, aber sicher vor sich, und es

braucht nur einen Anstoßvon Jnuen oder von Außen, um ihn
zu einem rapiden zu gestaltem

Und doch hält sich in diesem Kampfenni das Dasein das

Kleingewerbe wacker. Mit der ZählgkkltUnd Ausdauer des

Mannes, der sein Brod kümmerlichund im Schweiße seines An-

gesichtes dem Leben abringt, kämpftes gegen »diemit liebermacht
einbrechenden Verhältnisse,gegen das GIVßCOPIML das Es zU ek-

driicken droht, gegen die Arbeitskraft, Welche«esdul"chÜbeI«Mäß·lge
Forderungen zu verderben sucht, und endlichgegen die Maß-
regeln des Staates, der es diesen Anfällen leider aussetzt Hat
doch letzterer sich bislang nicht weiter um das Kleingewerbebe-

kümmert, als daß er es als willkommenes Steueroblect W seine
Listen einzutragenwußte. l

Und mit welch schweren Lasten er es belud, erhellt aus

Vergleichen, welche nicht versehlteii, in den letztenTage« gsrechtes
Aufsehen zu machen. Es geht aus diesen hervor, das NUMB-
weise die Schneider Wiens im Jahre 1869 mehr Erwerbstellek

s27.075 fl.) zahlen mußten, als sämmtlicheEisenbahnen, welche
in»Wienihren Sitz haben (16.700 fl.); daß die Schuhmacher
Wiens in demselben Jahre mehr an Erwerbsteuer bezahlten
(23.105 fl.) als sämmtlicheVersicherungsgesellschaften,welche mit.
einem Capitale von mindestens 20 Millionen arbeiten und nicht

I-

deutlicher sprechen?
Es möge das Gesagte genügen, um den harten Kampf zu

kennzeichnen,den unser Kleingewerbekämpft.Trotz aller Hinder-
nisse aber hält es standhaft auf seinem Posten und vertheidigt
Schritt fiir Schritt den Boden, den es der Ueberinacht heute
oder morgen abtreten muß.
Daß ein Ereigniß,wie die kommende Weltausstellung neuen

Muth und neue Kraft in die erniatteten Arme der Geiverbetrei-
bendeii gegossen, ist ein erfreuliches Zeichen, nnd ist irgend etwas

im Stande, eine günstigeWenduug für die Tausende von fleißigen
Arbeitern herbeizuführen,so ist dies die WeltausstellUUg-Welche
alle Verdienste an’s Tageslicht ziehen, aber auch alle Mängel un-

erbittlichdem öffentlichenTadel preisgeben wird.

·

Die Weltausstellnnghatte unter dem minder intelligenten
Theile der Gewerbetreibeiiden nicht wenige Gegner- Welche in

derselben nur einen Grund zur Vertheuerung der Lebensmittel,
der Wohnzinse und der Arbeitslöhne erblickten.

Die Nachricht, daß die Jnternationale die Absicht habe, das

Zustandekommender Weltausstelliing aus jede möglicheWeise zu
hindern oder ihr dochunverhoffteSchwierigkeiten zu bereiten, hat
zudem nicht geringe Befürchtungenwachgerusen. Man hat von

unerschwinglichen Lohnerhöhungen,von Arbeitseinstelliingen en

masse n. s· w. als von Dingen gesprochen, welche der Weltaus-

stellung als Staffage dienen sollen, und dabei angegeben, daß sich
die Jnternationale von dem Gedanken leiten lasse, das Unter-

nehmen der Weltansstellnng sei ein rein aristokratisches,daß niir

auf die Prämiirung des Großcapitals hinauslaufe und aus dem

nur der Fabrikant den pecnniären Vortheil ziehe, während der

Arbeiter, der factisch das ausgestellte Object verfertigt, die Re-

giekostenzahlen müsse, da die in Folge des Fremdenzuzuges ein-
tretende Theuerung der Lebensbediirsnisse einer höheren Be-

steuerung des Arbeiters als des Hauptconsumenten gleichkomme.
Es ist hier nicht der Ort, weiter in die Besprechungdieser

socialen Frage einzugehen, sondern es wird genügen, wenn wir

zeigen- daß das Kleingewerbe von diesen vielleicht ganz grund-

BosxnDrohungen Nichts oder doch nur sehr wenig zu befürchten
a e.

Lassen sich die österreichischenArbeiter durch ausländisches
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Geld und fremde Wühler verleiten, die industrielle Ehre Oester- l benden im Musikvereinssaale stattfinden, zu welcher auch Hofrath
reichs zu gefährden,lassen sie sich von Leuten umgarnen, die mit

neidischenAugen das Schauspiel verfolgens das im Mai 1873

beginnen soll, und stellen sie Forderungen, welche-unerschwinglich
sind, dann muß eben der Meister zeigen, daß er der Meister ist,
und die kunstfertigeHand wird allein vermögen, ein Object aus-

zustellen, welches-den Anforderungen der Meisterschaft und des

Kunstsinnes entsprecer wird. Und das ist ja doch der Stolz
unseres Kleingewerbes, daß der Meister sein erster und bester
Arbeiter zugleichist. Wo dies nicht der Fall ist, da freilichmuß
die schaffende Hand auch über- Gebühr bezahlt werden, welche
für einen Anderen den Preis zu holen bestimmtist.

Alle die Befürchtungender letzten Tage haben nun einer

ernsten RührigkeitPlatz gemacht-
Einzelne Genossenschaften haben bereits Verathungen ge-

pflogen, wie auch den minder bemittelten unter ihren Mitgliedern
die Beschickung der Weltausstellung erleichtert werden könne.

Weiters soll in den nächstenTagen über Einberufung des Wiener

Gewerbegenossenschaftstageseine Versammlung ider »Gewerbetrei-

Ritter is. Schwarz sein Erscheinen zugesagt hat, und in welcher
die wichtigsten Fragen in Bezug auf die Weltausstellung ihre
Erledigung finden sollen.

«

«

YGelingt es dem Kleingewerbe, die allgemeine Aufmerksam-
keit auf sich zu lenken und dem Auslande den Vorrang abzuge-
winnen, woran wir bei der Leistungsfähigkeitvieler unserer Mei-

ster nicht zweifeln, dann kann es auch mit Fug und Recht er-

warten, daß endlichder Staat jene Bande löse, in die er einen

so nützlichenund numerisch so starkenStand geschlagen, daß er

das Genossenschaftswesenregle und ausbilde, die Fachschulen
unterstütze,nnd ihn soweit erstarken lasse, daß der Druck des

Groß-capitalsund die Pression der Hilfsarbeiter machtlos an ihm
ihre Kraft versuchen. Dann und nur dann wird dem Staate

das wichtigeMittelglied erhalten, das die zwei mächtigenund—
erbitterten Gegner — Capital und Arbeitskraft —- vor einem

uiiheilvollen Zusamnienstoßebewahrt und eine Bürgschaftbildet

gegen die umstrickendeMacht des einen wie gegen die rohe Ge-
walt des anderen.

Vorschlagzu einer neuen Holz-ConservirungmittelstParasfin.
(Schlnsz.)

Die Vortheile, welche diese Methode speciellfür Eisenbahn-
schwellenbieten würde, sind in Kurzem folgende:
Können die fertigen Schwellen iniprägnirtwerden, während

bekanntlich beim Boucherie’schenVerfahren nur Rundstäninie zur

Verwendung kommen können. Hierbei wird eine Masse Holz un-

nöthig iniprägnirt.
»

Es geht nicht nur viel Jmprägnirungs—-Flüssigkeitverloren,

sondern das Abfallholz, welches in ziemlichgroßenQuantitäten
entsteht, ist auch keiner anderen Verwendung mehr fähig. Es

hat seine ganze Elasticität verloren, brennt sehr schwer nnd wird

deshalb von den Jmprägniranstalten zu Spoitpreisen abgegeben.
Ein anderer Nachtheil dieser Methode ist der, daß die eisernen
Nägel; welche die Schienen festhalten, bald lockerwerden und

durch die Stöße darüberfahrender Eisenbahnzügeoft heraus-
spring·en. Der Grund ist darin zu suchen, daß sich das vor-

handene Kupfervitiiol in Gegenwart des Eisens und der Feuch-
tigkeit des Bodens zerfetzt. Es entsteht in Folge der größeren
Verwandtschaft der Schwefelsäure des Kupfervitriols zum Eisen
ein galvanischer Strom; die Eisennägelwerden angegriffen, ihr
Querschnitt wird immer kleiner, sodaß sie endlich in den für sie
gebohrten Löcher-nkeinen Halt mehr finden, locker werden und

endlich ganz herausspringen. Bei der Jmprägnirungdes Holzes
mit Paraffin bleibt dieses, einmal 'getrocknet und mit Parafsin

imprägnirt,immer vor Feuchtigkeitgeschützt.Das Paraffin wird
niemals durch Bodenwässer aus dem Holze (wie dies bei Theer-
ölen und Kupfer-vitriol der Fall ist) in Folge Diffusion verdrängt;
das Holz behält seine Elasticität vollkommen bei, und hat auch,
wenn sich je bei irgendwelchen WerkstückenAbfälle ergeben sollten,
einen höheren Brennwerth. Dies die Vortheile meiner Niethode

. Die einzige technischeSchwierigkeit, welche nochan irgend eine

Weise gehoben werden muß, besteht in der Herstelluiigvollkommen
trockenen Holzes. Es wäre nun zu stndiren, wie man das Trock-
nen des Holzes bedeutend beschleunigenkönnte,ohne dein Holze
selbst und seiner Form zu schaden-

Dieses Verfahren wäre meiner Meinung nach besonders an-

gezeigt in jenen Gegenden, wo die Rohmaterialien zur Jinpräg-
nirnng zu sehr billigen Preisen zu beschaffen sind, wo sich auch
bedeutende holzreiche-Walduugen vorfinden, wie z. B. in Oester-
reich, Galizien und Siebenbiirgeti.
Mögen die Fachiechniker diesen Vorschlag eitler sorgfältigen

Prüfung unterziehen,um ihn dann für die jetztfo, sehr in Anf-

schwung begriffene Holzconservirungs-J-UdUl«tFleUUtzleUgeUdM-

zuwenden. Ich selbst bin jederzeit bereit, mich mit jenen, welche
dieseJdee interessirt und welche dieselbe weiter ver-folgen wollen,
iu’s Einvernehmen zu setzen und-mit Rath an die Hand zu

gehen. (A. a. O.)

Ueber die Gewinnungsweisevon Opium im KönigreichWiirtteinberg.
Nach Bericht des Württ. Wochenbl. f. Land- u. Forstw. hat

die Gewinnung von Opium in Württemberg im letzten Jahre im

Vergleich mit dem Vorjahre einen ziemlichbedeutenden Umfang
angenommen. Die Qualität des Opiums War zumeist ausge-
zeichnet; es war von dunkelbrauner bis schwarzerFarbe nnd fein-
stem Geruch, wenn gehöriggetrocknet, muscheligglänzendim Bruch
UND VVU einem MVVPhlUgehaltvon 13 bis 15 Pi·oc., welcher
Reichthum an Alkafloidbekanntlich·?daseinheimischeProduet weit
Über Die bFsteUOPIUMsorten des Orients stellt. Es konnte dar-

nach für dIE Mehrzahl Nr an Hin Jobst gemachtenSendungen
der Preis Von 15 GUlVUlpIV Zollpfund bewilligt werden, ob-

gleich das lonangebende klenssilallscheProduet in Folge einer sehr
reichen Ernte (eirca 6000 Kisten ä« 150 Pfd. gegen sonstige3000
bis 4000) ziemlichini Werthe gesunken war.

Auf einer Reise, welche HI’·»Jobstim vergangenen Winter

nach den Hauptstapelplätzender kleiliasiallschevOpium-Prodnction
unternahm, iiberzeugte er sich, daß die Mohnpflanzejener Gegen-
den im Klima kaum etwas vor der unserigen voraus hat; so ist
es z. B. für eine günstigeOpiuin-Ernte unerläßlicheBedingung,
daß die Mohnfelder während einiger Monate mit Schnee bedeckt

Türken ebenso wenig überlegen. Dagegen bildet«de·rbilligevArs
beitslohn den Hauptvortheil, welchen die klelnasiatischeOpium-
Production vor der unserigen voraus hat, sofern nicht die in

Kleinasien angebaute Mohnvarietäteine größereAusbeute an

Opinm oder Mohnsamen liefert, was jedochnach den vorhan-
denen,·allerdings spärlichenund wahrscheinlichauch unzuverlassigen
Angaben nicht in erheblichemMaßeder Fall zu sein scheint.

Hr. Jobst hat sich elkie gelvlsseMenge keinifähigenMohn-

sanieus aus demjenigen Districte Kleinasiens verschafft, welcher
das geschätzteste»BVgl)aDltsch«-Opiumliefert, und dieser Same

ist theils M VekschiedeneGrundbesitzerWürttembergs zu Euliur--
versuchen vertheilt, theils von Hen. Jobst selbst zu dergleichen
Versuchen benutzt worden. Derselbe theilt über die auf seinen
Versuchsfeldern erzielten Resultate Folgendes mit:

»Die orientalischePflanze zeigte einehellere Farbe als unser

inländifcherMohn und kam mit dunkelvioletterlBlumezumBlühen;
sie trieb auffallend wenig Blätter und erreicht-enur eine Höhe
von cirea 2 Fuß. Die Kapseln waren klein, jedoch wohlgefüllt
mit einem äußerstfeinkörnigen,bläulichen Samen. Vortheilhaft
erscheint hierbei, einmal, daß die Pflanzen niedrig bleiben, mit-

liegen. Jti der Handhabung der Opiumgewinnungsind uns die I hin durchSturm weniger leicht beschädigtwerden, und zweitens,



daß der orientalischeMohn um einige Wochen schneller reift.
Was die Samenausbeute betrifft, sowar solchekaum größer,als

bei der einheimischen Pflanze; doch bleibt abzuwarten, ob der

bei uns gewonnene türkischeMohnsamen nicht in diesem Jahre
eine üppigereAusbeute liefert-

Auch vom Opium ergab der orientalischeMohn eher weniger
als die einheimischePflanze; im Morphingehalt sind jedoch beide

Sorten annähernd gleich, indem die Analyse

für Nr. I. Opium, aus orientalischemMohn
gewonnen. . . . 12,6Proc.und

für Nr. II. einheimisches. 12,8 »

Morphin ergab.
Von Codein lieferte Nr. I. . 0,12 »

Nr. II. . 0,09 »

währenddas original-türkischeOpium gewöhnlich0,25 Proc. dieses
Alkaloides enthält.

Jn Nordanieris"·fsnachtdie Opinmcultur bedeutende Fort-
schritte. Jn einigen Gegenden Schlesiens hat man Opiuni mit

einem Morphingehalt von 13 bis 14 Proc. gewonnen. Der Ge-

brauch des deutschen Opiums ist indessen, wie in dem Jahres-
bericht der Breslauer Handelskammer von 1870 angeführt ist,
ausschließlichaus die Darstellung der Morphinsalze beschränkt;
in den Apotheken darf es, da die Pharmacopoea borussica aus-

drücklichtürkischesOpium vorschreibt, nicht angewendet werden.

Es ist, demselbenJahresberichte zufolge, nicht zu bezweifeln,daß
die Mohncultiur behufs der Opiumgewinnungbald in ausgedehn-
terem Maßstabe betrieben weiden würde, wenn dieseBestimmung
wegfiele, woran also bei der Ausarbeitung der neuen deutschen
Pharmaeopoe Rücksichtzu nehmen sein dürfte.

Ueber die sichereErkennungder Qualität des Transmissionsriemen-Lcders.
Von W. Eitner, technischemChemiker in Prag.

Der Werth der Transmissionsriemen, bemerkt der Verfasser
in den technischenBlättern (S. 246, 1871) hängt zumeist von

der Güte des Materials, also des Leders, welches dazu ver-

wendet ist, weniger schon von der Art und Weise der Fabrikation
der Riemen selbst ab, und es ist demnach bei der Beurtheilung
eines Riemens immer zuerst die Beschaffenheit des Leders in Be-

tracht zu ziehen. Die genaue Erkennung der Güte des Leders

ist aber nicht ganz leicht, da das Aussehen desselben je nach der

Bereitungsweise sehr verschiedensein kann, und gewisseNormen
nur zur Beurtheilung der einen oder anderen, aber nicht aller
Sorten ausreichen, und da es auch möglichist, dem Leder durch
Zurichtung das Aussehen guter Vollendung zu geben, welche es

in Wirklichkeitnicht besitzt. Der Vers. giebt im Nachstehenden
einige Anhaltspunkte, welche die richtige Beurtheilung der Güte-
des Leders ermöglichen.

Das äußere Ansehen des Leders berechtigt nie, einen Schluß
auf den Werth desselben zu ziehen, weil es gerade das Mittel

zu Täuschungenabgiebt, um eine mangelhasteGerbung zu ver-

decken, die jedoch immer in der Fläche eines Schnittes, welchen
man mit einem scharfen Messer senkrecht auf die Hautoberfläche
führt, erkannt werden kann.

»

Das gegenwärtigzu Maschinenriemenverwendete Leder läßt
sich hinsichtlichseiner Fabrikationsweise, von welcher auch die Güte
des Productes gar sehr abhängt, in zwei großeGruppen theilen:
a) Leder, welches in der Brühe, d. h. mit ziemlich eoncentrirten

Gekbstossextkackewgar gemacht wurde, und b) Leder, welches auf
die Weise erzeugt ist, daß die Haut nach einer vorher-gegangenen
kurzen Angerbung in Brühe mit dem zerkleinerten Gerbniaterial

bestreut in Gruben gethan (versetzt) wurde. Die erstere Gerbungs-
methode heißt die süßeGerbung·oder Brühegerbungund kann

hier auch als Schnellgerbereibezeichnetwerden,weilbeiihr die

Gerbung in kürzererZelt, z. V- be!stalskekenHäuten in 3 bis

4 Monaten, Vollendet ist, WährendsIe bU der zweiten Methode,
welche man die saure GekbUIISVVeV«aUck)GrubengekbungHelms-

je nach Stärke der Haut 8 bis 12- 1T·16Monate währt. Diese
Zeitangaben beziehen sich blos auf Riemcnlederzandeke Leder-

sorten erfordern andere Zeiträume.. . »

Das süß gegerbte Leder etschemt auf deZUSchnitt in der

ganzen Breite desselben als ganz thuegeneMasse- III Welcher sich
keine einzelnen Bestandtheile unterscheidenlassen- alle auch kekne
Structur derselben wahrzunehmen ist. Uerr der Loupeerscheint
diese Masse als aus lauter äußerstfeinen Faseen gebildet, ganz

ähnlichdem Schnitt eines Filzes. · » «

DereSchnitt des sauer gegerbten Leder-s hingegenlaßtzwei
von einander ganz verschiedeneElemente erkennen. LichteFasern
treten an verschiedenen Stellen

.
der SchnittflächezU Tege- zwi-

schen denen eine dunkle, etwas glänzendeGrundmasse eingelagert
ist, die körnigerscheint,und deren einzelneKörner Utn sv großer
und dunkler find, je besser gegerbt das Leder ist. DIesel’»Schmtt
ist das Musterbild eines vorzüglichenRiemenleders, Und Ie Wehr
sich eine Ledersorte diesemnähert, desto besser ist sie. Ein solches
Leder ist fest, massig, elastisch; aber auch ein gewisserGrad von

I

Geschmeidigkeitund Biegsanikeit, welcher vom Riemenleder ver-

langt wird, fehlt ihm nicht. Schneider man aus demselben ein

rundes Stück aus, hämniert dieses tüchtig durch und bringt es

wieder an seine alte Stelle zurück,so soll es wieder in das ent-

standene Loch passen oder wenigstens nicht merklich größer gewor-
den sein, daher es auch natürlich von seiner ursprünglichenDicke

nicht viel einbüßendarf; es ist dies ein Zeichen seiner Dichte
und Elastieität, welche eben nur bei sehr gut gegerbten Pro-
ducten gefunden wird. Schneiden läßt sichsolchesLeder sehr leicht,
und es erfordert hierzu nicht mehr Kraft, als etwa zum Schnei-
den eines 2 Tage alten Brotes nothwendig ist; die Richtung, nach
welcher der Schnitt geführt wurde, muß sich sehr schwer erkennen

lassen. Bei-unvollkommen sauer, besonders aber bei süß gegerb-
tem Leder legen sich immer seine Fasern in der Richtung des

Schnittes gleich den Haaren des Tuches nach dem Strich, wo-

durch die Schnittflächean dieser Seite immer viel lichter und

etwas glänzend erscheint; wendet man die Schnittslächeum, so
erscheint sie dunkler und matt und läßt auch die Textur viel

besser erkennen. Diese Erscheinung rührt vom Vorwalten des

faserigen und von der geringeren Anwesenheitdes törnigen Ele-

mentes im Leder her, welches letztere gerade dasjenigeist, wel-

ches dem Leder größereFestigkeit, Dichte und Widerstandssähig-
keit gegen äußere Einflüssegiebt.

Jst es schon im Allgemeinen vortheilhaft, sauer gegerbtes
Leder sür Riemen anzuwenden, so gilt dies ganz besonders dann,
wenn diese als Antriebsriemen schwergehender Maschinen, als

Verbindungen von Transmissionenoder als Hauptriemen sungiren
oder in feuchten Localen verwendet werden sollen; sie dehnen sich
nicht, brauchen nicht«nachgespannt zu werden, reißen nicht und

dauern äußerstlange. Es soll damit nicht gesagt werden, daß
Riemen aus gut süß gegerbtem Leder gar nichts taugen; als

leichte Riemen, oder doppelt genommen (wo von saurem Leder
ein einfacher Riemen genügt), werden sie vielfach mit Vortheil
angewendet.

·

Außer den erwähntenbeiden Haupttypen des zu Riemen be-

nutzten Leders giebt es nun noch viele Zwischengliederswelchesich
dadurch ergeben, daß beide Gerbemethoden combinirt werden, und

zwar in der Weise, daß zuerst süß, d. h. mit Extraeten, ange-
gerbt wird, dann aber die weitere Durchgerbung in der Sauer-

grube erfolgt. Aus dem Mehr oder Weniger sowohl der einen

oder der anderen Gerbeweise, als auch aus der ganzen Gerbung
entstehen dann Producte von verschiedenerGüte und Aussehen,
deren Hauptcharakter sich jedoch immer im Schnitte manifestirt,
so zwar, daßLeder, welches mehr Sauergerbung erfahren hat,
mehr dem angeführtensauren Typus, dasjenige, welches mehr
süß gegerbt wurde, mehr dem süßenTypus entspricht. Bei Allem

aber ist Hauptsachevollendete Durchgerbung, ohne welche weder

süß- noch sauergares Leder gut ist. Der Grad der Durchgerbung
bestimmt eben den wahren Werth des Leders, weshalb auch die

richtige Kenntniß desselben fiir den Consumenten von großem
Werthe ist.

Gut gegerbtes Leder soll, auf welcheWeise es auch darge-

208
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stellt sein mag, einen durchaus gleichmäßigenSchnitt zeigen, d. h.
der Schnitt muß feiner ganzen Breite nach,- mit Ausnahme der

Narbe, die sich als lichte Linie markirt,«dieselbeFarbe und die-

selbe Textur haben, welche letztere sich je nach der Bereitungs-
weise einem der angeführtenHauptthpen nähert- Es dürfen sich
also im Schnitte keine lichten oder dunklen Streifen zeigen, die

parallel mit der Häijtoberflächelaufen. Solche Streifen markiren

sich beim BefeuchtemderSchnittslächeviel deutlicher-.
Dies war bisher der Anhaltspunkt zur Beurtheilung der

Güte des Leders, der aber bei Weitem nicht für alle Fälle aus-

reicht und vielfache Täuschungen«zuläßt; so zeigt süß gegerbtes
Leder fast immer einen ganz gleichmäßigenSchnitt und ist trotz-
dem in sehr Vielen Fällen noch sehr wenig gar. Der Verf. giebt
nun den Praktikern im Folgenden ein Mittel an die Hand, wel-

ches sie in den Stand setzt, in allen Fällen die Art und Weise
der Durchgerbung eines Leders, und zwar sowohl des-Sohl- als
des Riemenleders, auf das genaueste zu bestimmen-

Dieses Mittel gründet sich auf die Thatsache, daß die Binde-

gewebe- oder Leimsubstanzsaserder Haut von Säure geschwellt
wird, wodurch die einzelne Faser bedeutend an Volunten zu-
nimmt und in eine gelatinöse, durchscheinendeMasse verwandelt
wird. Diese Erscheinung findet nicht mehr statt, wenn die Leim-

substanzfafern vollständigmit Gerbstosf durchdrungen sind; auf
eine- so veränderte Leimsubstanzüben Säuren nicht die mindeste
Wirkung aus. Jst aber die Durchgerbung nicht vollständig,sind
die Leimsubstanzfasernnur oberflächlichmit Gerbstosf überkleidet,
wodurch das Leder allerdings wohl das äußere Aussehen der

vollständigenGerbung erhält, so wird die genannte( Substanz
immer zu dicken, durchscheinenden, gelatinösenFasern aufquellen,
und zwar um so rascher und stärker, je weniger Durchgerbnng
stattgefunden hat.

» »

Bringt man einen 1x2Linie dicken Lederschnittin etn glaser-
nes Probirröhrchenund übergießtihn mit starkerEssigsäure,welche
Säure sich zu diesem Versuche am besten eignet, so wird gut ge-

gerbtes Leder, mag es nun in der Brühe oder in der Grube

gar gemacht sein- weder sogleichnoch bei längerem, selbstNionate

langem Stehen außer einem Dunklerwerden der ganzen Masse,
wie, es bei jedem Körper,welcher naß gemachtwird, eintritt, die

mindeste Veränderung im Schnitte erfahren; sowohl die chkbe
als auch die Textur bleibt in der ganzen Breite des Schnittes
vollkommen egal.

»

Anders ist es bei einem unvollkommenen Producte, wo die

geringstenMängel in der Gerbung sich durch Erscheinungenim

Schnitte genau manifestiren, die selbst dem Laien itt diesemFache
leicht erkennbar sind, unt so mehr als durch die Rundung des

Probirröhrchens ein bedeutend vergrößertesSchnittbild erscheint-
Wird nämlichein Schnitt Von einem mangelhaft gegerbten Leder
in das Probirröhrchen mit Essigsäure gebracht, so zeigt sich zu-
erst- ein Dunkelwerden des ungaren Theiles; die Leimsubstanz-
faseru quellen auf und werden zuerst als solche erkannt; später
aber verwandeln sie sich in eine durchsichtige, gelatinöseMasse,
in der nur einzelnegröbereFasern, nämlichdie elastischenFaserm
erkennbar sind; nur an den beiden Schnitträndern sind zwei
dunkle, undurchsichtigeStreifen, welche wirklich gegerbtes Leder

sind, sichtbar. Wenig maugelhafte Leder zeigen blos ein Dunkler-
werden und theilweises Aufquellen, dieses aber immer, wenn auch
nicht momentan, doch längstens in 24 Stunden; schlechtere Leder

zeigen ein stärker-esAufquellen bis zum Durchscheinen, und zwar
Um so Michel) je schlechter sie sind. Je nach der Intensität dieser
Erscheinungenund der Raschheit, mit welcher dieselben austreten,
ist die Güte der Gerbung eines Leders zu beurtheilen.

Was das Material anbelangt, welches zumGerben der Häute
angewendet wurde, so ist das mit junger Eichenrinde hergestellte
Leder am besten. Es kennzeichnetsichdurch seine licht rothbraune
Farbe im Aeußern und durch seinen dunkelbraunen, oft schwarz-
braunen Schnitt. Mit Fichtenrinde gegerbtes Leder zeigt immer
einen lichten, röthlichbraunenSchnitt und ist fast immer sehr
mangelhaft gar. Dies rührt hauptsächlichdavon her, daß die

Fichtenrinde viel weniger Gerbstosf enthält, als die Eichenrinde.
Braucht man nun schon bei Anwendung von Eichenrinde je nach
der Dicke der zu gerbenden Haut 6, 12 bis 18 Monate zur
vollendeten Durchgerbung, so würde Fichtenrinde nahezu die dop-
pelte Zeit hierfür in Anspruch nehmen, welche Zeit ihr aber nie

gegeben wird, daher die mit Fichtenrinde gegerbten Leder immer

mehr oder weniger ungar sind. Leder, welche mit Knoppernoder
Valonieu «gargemacht wurden, sind leicht an ihrem düstereu,grau-
braunen, oft ins GrünlicheziehendenFarbenton erkennbar. Ge-

wöhnlichsind sie gut gar, aber immer etwas spröde,welche üble
Eigenschaft mit der Zeit immer mehr zunimmt, sodaßsolches Le-
der zuletzt brüchigwird. Mit Gerbstoffextracten, unter denen

besonders das Hemlockextract(von Pinus canadensis) eine Haupt-
rolle spielt, wird immer nur in der Brühe gegerbt (Schnellger-
berei), und die dadurch producirten Leder zeigen den Typus der

I ins-Tun unin-

Fig. 1. Prato-VI Sichkkllkik5-Wegttlator.

Brühengerbungz ihre Farbe ist dunkel, gewöhnlichmit einem sehr
stark rothen Stich-

Das beste Riemenleder erzeugen Deutschland und Belgien,
letzteres sogar vorzügliches,indem man dort mit der Gründlich-
keit deutscher GerbungW stanzösischeEleganz der Zurichtung
verbindet. Ebean W11"d auch von mehreren französischenFabriken
sehr Gediegenes geleistet; häufig aber kommt bei französischen
Riemen vor, daßsich hinter einer seinen Zurichtng mangelhafte
GeTbUUg Verblrgks Auch Oesterreich liefert mitunter gutes Pro-
duct. Englische Riemen erfreuten sich schon lange eines guten
Rufes- Und Dies nicht mit Unrecht, weil dieselben gewöhnlichganz
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gut, wenn auch nur in der Brühe durchgegerbt sind. Es können

auch nur England und Amerika gutes Brühleder erzeugen, weil

bei dieser Gerbemethode viel Gerbstoss angewendet werden muß,
welcher eben nur in diesen Ländern sehr billig beschafft wer-

den kaun. Das amerikanische Product steht dem englischen be-

deutend nach und kann nur neben ganz mittelmäßigesenropäisches
Leder gestellt werden.

große Partien nach Europa geschafft(weil es billiger als besseres
europäischesist) und hier zu Riemen verarbeitet, welche dann

Von diesem amerikanischen Leder werden z

meistens als englisches Fabrikat verkauft werden. Bei Zerreiß-
proben, welchen der Verf. beiwohnte, stellten sich belgische und

deutscheRiemen als die vorzüglichstenvoraus; englische,und zwar
von der renommirtesten Firma erzeugte Riemen standen denselben
weit nach, wogegen sie sich wieder bedeutend besser als ameri-

kanische erwiesen-
Firmen, deren Fabrikate als ganz vorzüglichbezeichnetwer-

den können- find Josef Deoez iu Herve bei Ver-viers in Belgien,
August Greis in Dresden und Karl Beringer in Stuttgart.

,-

Handels- und Gewerbeverhältnissein illiumelietn
Vortrag, gehalten im nied.-österr.Gewerbe-Verein

Gelegentlichmeines nahezu jahrelangen Aufenthaltes im Jn-
nern der europäischenTürkei habe ich es mir, nebst meinem

eigentlichenGeschäfteder Studien bezüglichder Anlage der Bah-
nen, zur Aufgabe gemacht, die Handels- und Gewerbeverhältnisse
nach dem Maßstabe der mir gebotenen Mittel in der Weise zu
studiren, daß ich, in meinem Vaterlande angelangt, in die Lage
versetzt werde, Ausschußüber die dort herrschenden Zustände zu
geben, und gesunden, daß leider unsere heimische Industrie im

Innern der Türkei, mit Ausnahme der Glas-, Porzellan- und

c-IL 1

Fig. 2. ZU. steinhart-W einfacher und praktischer Stannenkirleei.

Kurzwaaren,’ganz unbekannt ist. Als Oesterreicher habe ich vor

Allem in’s Auge gefaßt, inwiefern der Orient eine Absatzquelle
der österreichischenJndustrieproducte werden könnte, und aus wel-

chem«Wege dermalen fremde Jndustrieproducte in das»Jnnereder

europäischenTürkei, welche, nebstbei zu sagen, erst in Zukunft
durch die Anlage von Bahnen für uns die wahre Bedeutunger-

langen wird, gelangen. Jch habe be! den auf iVlcheYWeiseent-

standenen Studien die Wahrnehmunggemacht-daßletder·1ndem

reichsten Theile der eurepäischenTürkei- h- m AfbamenUnd

anelien, die österreichischeJndUstUe UUT M sehe geklngemMaße
vertreten ist, und daß ganz besonders was RumelienInbellmsts
man beinahe keine näheren Verbindungen nut«Oeftektelchbesitzt.
Wenn auch Rumelien durch Bulgarien oder vielmehr dnech den

Rücken des Balkans von Oesterreich getrennt Ist-.iV sollte ltnan
glauben, daß die-Donau, welche die besteVerbindungzwlschen
dem Abendlande und dem Morgenlande bildet,dle Zninhessdek
der Producte sein sollte, andererseits doch wenigstensWiese Haer
der Adria dieseHandelsverbindung auf alle FällehekstellenWien-
Dem ist es aber nicht so, und wer einigeZeit im Jtine-1«n·dleles
so schönen,freilich verwüstetenLandes zugebrachthatsesWird Die

Erfahrung machen, daß dort, wo unsere Producte Ihren Abiatz
finden könnten, sich die Industrie Frankreichs, Entzchds UUV

Hollands in der Weise bekannt gemacht hatte, daß die Producte
Oesterreichs nur spärlichzu sehen sind.

Jch habe zu meinem Vortrage speciell die VerhältnisseREI-
meliens aus dem Grunde gewählt, weil diese Provinz und dle

Provinz Albanien die reichstenTheile der europäischenTürkei sind,
welche aber meines Wissens zu den dermalen nnbekanntesten Thei-
len des Türkenreichesgehören, und kann nur so Viel. mittheilen, f

am 8. März 1872 von Jngenieur V. Kanter.

daß ich während meines langen Ausenthaltes dort auch nicht
einen europäischenReisenden angetroffen habe. Es ist allerdings
keine kleine Aufgabe, in einem Lande zu reisen, wo weder Unter-

kunft noch die Reisemittel auch nur den entferntesten Anspruch
auf den bescheidenstenGrad der Bequemlichkeitmachen können.

Anderseits weil bei den dort herrschenden Verhältnissen es zu-

verlässig anzunehmenist, daß dort unsere Industrie, wenn selbe
sich dort heimischmachen würde, die beste Absatzquellefinden würde-

Die Schilderungen slüchtigerReisender erzählenvon der

geringen Bevölkerung und der Oede des Landes, und doch dürf-
ten diese Leute bei einiger weiteren Forschung genugsam einsehen,
daß die Bevölkerung wohl an der Hauptstraße sehr gering sei,
dagegen aber Dorf über Dorf, in den an der Hauptstraße ge-

legenen Landstrichenmeistens»von Bulgaren bewohnt, sichbefinden.
Es ist eine aus den Verhältnissender dortigen Herrschaft und

-in Folge der langen Zerstörungs- und Eroberungskriegeentstan-
dene Nothwendigkeit, daß die Bewohner zu ihrem persönlichen
Schutze sich weiter in’s Land abseits von der sogenannten Heer-
straße ziehen, um den ewigen Plünderungen der herrschenden
Race zu entgehen. Daher sind große Städte nur selten, und

wenn solche existiren, der Centralpunkt der Handels- und der

Gewerbethätigkeitin weit höherem Maße, als dem flüchtigen

Reisenden zusehen möglichwird. Sowohl Türken, d. h. Moha-
medaner, als auch Christen sind fleißigeund ersinderischeKöpfe,
und könnten, wenn die Regierung des Reiches für«die·Voll·sbil-
dungsetwas thun wollte, vieles leisten. So aber ist die Thätig-
keit in jeder Richtung auf den primitivsten Prineipien beruhend
nur eine sehr einseitige, ohne dem Fortschritte der Zeit auch nur

in sehr geringer Weise Rechnung zu tragen.
Ich habe das flüchtigeBild dieser Zustände darum dem

eigentlich zu besprechendenGegenstande vorangehen lassen, um die

verehrte Versammlung mit den dort herrschenden Zuständen
einigermaßenvertraut zu machen.

Wenn ich von den eigentlichenHandelsbeziehungenRumeliens
spreche,so muß ichbemerken,daß ich jene von Constantinopel aus

Dein Grunde außer Acht lasse, weil erstens Constantinopel all-

seitig bekannt ist, nnd weil ich nur zu« gut weiß, daß über die

dortigen Verhältnissedie gehörigeKenntniß herrscht und ich kaum
im Stande wäre, diesen schonbekannten Verhältnissenetwas Neues

beizufügen.
Der eigentliche Centralpunkt des rumelischen Handels und

der rumelischenJndnstrie ist Adrianopel, die einstigeResidenz der

Sultane, die Metropole der frommen Moslems. Von Constan-
tinopel wohl nahezu 25 deutsche Meilen entfernt, wird der Weg
dahin über Rodosto, einem offenen Hafen im Marmorameere, aus
16 Meilen abgekürzt.

Dermalen soll Adrianopel eine Bevölkerung von nahezu
100,000 Seelen besitzen, wovon kaum- die Hälfte auf die mos-
lemische Bevölkerung zu rechnen kommt. Allerdings ist es bei

den in der Türkei herrschendenBegriffen sehr schwer möglicheine

Volkszählungabzuhalten, aber immerhin ist die angesetzte Be-

wohner-zahlbei der großenAusdehnung der Stadt keinesfalls zu

hoch gegriffen-
Leider hatte die türkischeStaatsverwaltung für die Anlage

der Straßen nur sehr schlechtgesorgt und weder von Constan-
tllnoPelnoch von Rodosto oder Gallipoli führt eine gute Straf

in’s Jnnere des Landes und daher die eigentlicheVerbind
mit der zweit größten Stadt des Reiches nur zur Sonn-

einigermaßenpraktikabelbetrachtet werden kann. Daher
-.
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sich die Handelslente jederzeitvor Eintritt der Herbstregen für
eine sechsmonatlichePeriode mit Waaren versehen, weil der Trans-

port von größerenMassen im Spätherbst und Winter entweder

ganz unmöglichoder doch nur mit großenKosten verbunden ist;
was allerdings nach Vollendung der eben im Baue begriffenen
Bahnen ganz wegsallenwird.

Damit nun«·’die Kaufleute zu Adrianopel rechtzeitigmit der

gehörigenWaareiiquantitätversehen sind, haben diese zu Con-

stantinopel, Rodosto und Gallipoli ihre Agenten, durch deren Ver-

mittlung die Anschasfungund der Transport in’s Jnnere des

Landes geschieht. Zum Transporte in’s Jnnere bedient man sich
gewöhnlichder Büffelwägen,von denen jeder 9 bis 10 Ctnr.

»15».8—.

Waaren ladet. Dermalen, d. h. im Jahre 1870, zahlte man

bei gutem Wege für die Ocka von Rodosto bis Adrianopel 20
bis 25 Para oder in unserem Gelde 7 Kreuzer in Silber, so-
daß auf solche Art der Ctnr. Fracht für 16 deutsche Meilen

nahezu fl. 2 20 in Silber ausmacht, von Constantinopel aberan
fl. 4 und Gallipoli fl. 3.50 zu stehen kommt. Wohl aber muß
ich noch nebstbei bemerken, daß ein solcher Biiffelwagen die Tour
von Rodosto bis Adrianopel selbst zur günstigstenZeit in 8 bis
10 Tagen zurücklegtund von Constantinopel nach Adrianopel
mindestens 12—14 Tage braucht.

(Schluß folgt·)

Yie neuestenFortschritte und technischeAmschau in den Gewerbenund Künsten

Fette-nie
MonatMärz.

«

Sachsen.

Preszmaschine znr Darstellung hohler Chlinderbriquets ans Stein-

tohlen nnd Coaksgrns, an Osw. Kaltwasser, Civil-Jngenienrzn Halle a. S.

Circulations-Röhren und Apparat zur Erwärmung oder Abtühlung
von Flüssigkeiten und zur Erzeugung von trockeuem und gesättigtem
Wasser-dampf, an Paul Kanffer in Patrierost.
Räder-Bearbeit«ngs-Maschine, an E· O. Lenpolt in Frankenthal.
Verfahren zur Herstellung von Schienen (Beinladen), Korsetten 2c.,

an John Cocking in London.
· » . · «

Handwirterstuhl, verbesserter, an Karl Wilhelm Heintg m Abtes,
Oberluiigwitz. » ·

Schmiermittel, neues, für Maschinen, an Alfr Salomon 111 Bekun-

Strick-Maschinen, neue Einrichtung an den Nadeln, an Bach nnd

Großer in Cl)ern11itz.
. .

Holzstofs-, Deckel- oder Pappen-Maschine, combinirte, an Weißmx u.

Specker in Wien.

Manometer, Einrichtung zur Beleuchtung, an Jugenieur Ed. Rau
«in Brüssel.

Kesselheizung, selbstthätige,regulirbar, an Dillw. Smith in Liverpool.
Desinfections-Verschluß,an B. Röber, Eivilingenieur in Leipzig, u.

E. Heinfon Huch, Kaufmann in Braunschweig. ·

Das Waschengeschmelzterwollener Garne.

Jn die gefärbten,melirten oder gezwirnten wollenen Gar-ne,
mögen sie als Strumpfgarne oder auch als Ketten- oder Schuß-
garne zur Verarbeitung von Waaren dienen, kommen, bevor sie
gesponnen werden, verschiedeneFetttheile hinein, ohne welche sie
der Spinner nicht spinnen könnte.

Diese Fetttheile oder, wie man sagt, diese Schmelze besteht
in der Regel aus Elain oder aus Baumöl und muß man die-

selbe, bevor die Garne in den Handel gebracht werden, daraus

entfernen. Das Waschen so geschmelzterGarne ist nicht so leicht
und erfordert sehr viel Sorgfalt, was Jeder, der sichmit diesem
Fache beschäftigthat, gewißzugebenmuß.

Jm Nachstehenden gebe ich nun eine Vorschrift und einige
Winke- die- Wenn sie genau beachtet werden, nur zu guten Re-

sultaten führen.
Man füllt zunächstzwei Kessel, unter denen gefeuert, oder

zwei Bottiche, welche mit Dampf geheizt werden können, mit

Wasser, bringt dasselbe auf einen solchenWärmegrad, daß man

die Hand darin leiden kann, und trägt dafür Sorge, daß die

Flüssigkeitbei der nachherigenManipulation immer ein und den-

selben Wärmegrad behält.
Nehme ich nun an, ein solcher Bottich könne 20 Eimer

(ä 20 Zollpsund) Flüssigkeithalten, sv Bringt man

in den ersten Bottich 13 Eimer Wasser und

7 » Seifenflüssigkeit,
in den zweitenBottich15 Eimer Wasser und

5 »

«

Seifenflüssigkeit.
Die Seifenslüssigkeitstellt man sich dar, indem man in

Tamburir-Maschine mit beweglichem Nadelar1n, an Albert Voigt in
Kappel bei-Chemnitz.
· ESlchrathen-Schneid-Maschine,an Rich. Breitfeld, Maschinenfabrikant
m ra.

Hydrothermische Kraft-Maschine, an Ferdinand Tommasi in Paris.
Flaschenzng, an Ang. Wille in Brauiischtveig.
annhr-Vorrichtung für Maschinen znm Oeffnen und Mischen von

Baumwolle, an A. Heller in Münster (Elsaß).

Württemberg.

Einrichtungen an Nähmaschinen, an L. Löwe u. Co. in Berlin.

Verfahren zum Anstreichen von Holz nnd Metall, an Gebr. G. u.

P. Vivien in Honflenr.
Eigenthiimliche Giillenpnmpe,

Lauphein1.
Selbstthiitige Kesselheizeinrichtungan D. Smith in Liverpool.

.
Apparat zum Schneiden Von Steinplatten, an A. Schreiber, Schlosser

1n Tiibingen. .

Hydrothermischer Krafterzeuger zum Treiben hydraulischer Pressen,
an F. Tommasi in Paris.

Kaffeeapparat, an G. Klingler U. H. Keller in Pforzheim.
· «

Apparat zur Darstellung von Leuchtgas, an F. A.·Schne1der in

Stuttgart.
Handsteller beim Schreibunterricht, an Hildenbrand, Hauptlehrer in

Stuttgart

an A. Haupt, Brunnenmacher in

5 Eimern kochendenWassers
.

20 Pfund Seife
gut auflöst. ,

Der erste Bottich heißtder Weichbottichund die Flüssigkeit
darin die Weichflotte. Jn dieselbebringt man die Garneparticu-

weise auf Stöcke hinein, läßt sie darin eine kurze Zelt weichen
und zieht sie dann auf den Stöcken 3- bis ZMClUm-

Durch das Weichen lösen sich der Schmutz-Unddie Fett-
theile auf und durch das Umziehen werden dieselben entfernt.
Nach den Umziehen nimmt man die Gatne heraus, und-damit
nicht zu viel Waschflotte verloren geht, Windet man die Garne

über dem Bottich leicht ab.

Jst nun die Weichslotte dick und schmutziggeworden, so muß
sie durch eine neue ersetzt werden, doch können aus derselben je
nach Beschaffenheitdes Garnes 300—400 Pfund darin geweicht
werden«

Die bei dieser Manipulationverloren gegangene Flotte muß

natürlich bei jeder neuen Paktle Garn nach dem angegebenen
Verhältnißneu ersetzt werden-

Hierauf kommen die Garnepartienweise auf den zweiten
Bottich und werden auch hier ans Stöcken bis 4mal umge-

zogen, herausgeschlagenund, wie oben angeführt,abgewanden
Wenn die Welchflotteim ersten Bottich nicht mehr zu brau-

chen ist- kClnn Man anch den zweiten Bottich unter Zusatz der

entsprechendenSeifenfliissigkeitals Weichflotte so lange weiter be-

nutzen- bis sie dick und schmutziggeworden ist, und macht sich
denn auf den erstenBottich dieselbe neue Flotte zurecht, wie oben
bei dem zweiten Bottich angegeben ist.

Es kommt bei dieser Wäsche sehr viel darauf an, womit



HEL-

das Garn geschmelztworden-; ist es mit Elain geschnielzt·,so
kann man an Seife sparen; ist es aber mit Baumöl geschmelzt,
so wendet man mehr Seife an.

Wenn die Schmelze nicht leicht zu haben ist und sich die

Garne überhaupt schwer waschen, so ist man oft gezwungen, der

Weichslotte etwas Salmiakgeist oder auch crhst. Soda zuzusetzen.
Letzteres kann man jedoch nur dann thun, wenn es die

Farben vertragen können.

Jn Bezug auf die Seife bemerke ich noch, daß zur Wäsche
Elain oder Schmierseife å Ctnr. 8—81,,2Thaler, besser noch
sogen. EschwegerRiegelseife å Ctnr. 12 --13 Thlr., genommen
wird.

Sobald das Garn beide Seifenbäder verlassen hat, ist es

vor Allem nöthig, die Seife daraus zu entfernen. Dieses erzielt
man am leichtestendurch Spülen in lauwarmeni Wasser, welches
jedoch oft erneuert werden muß. Nun wird das Garn, wenn

man es ganz seifenrein haben will, noch im kalten fließenden
Wasser gespült,doch ist das Letztere bei manchen Garnen nicht
unbedingt nöthig.

Man würde einen sehr großenFehler begehen, wollte man

das Garn nach dem zweitenSeifenbad sofort im kalten Wasser
spülen, um die Seife zu entfernen. Sie läßt sichim kalten Wasser
nicht herausspülen, weil das Flußwasser nie ganz rein von

schwefelsaurem Kalk ist. Die im Garn enthaltene Seise würde

sich sofort mit dem schwefelsauren Kalke zu Kalkseife verbinden

und wäre ohne Gewaltmittel nicht mehr aus dem Garne zu ent-

fernen.
Es kommen mitunter auch Garne vor, deren Farben sich,

wie z. B. bei gewissenrothen Melangen, sehr verändern und das

Noth in der Wäschein Blau übergeht. Dieses kommt daher,
daß das Alkali der Seife die Säure euthaltende Farbe neutra-

lisirt nnd in Folge dessen die rothe Farbe in Blau übergeführt
hat.- Will man nun die ursprünglicherothe Melange wieder er-

halten, so macht man sich ein ganz schwach angesäuerteskaltes
Bad »und zieht die Garne, nachdem sie frei von Seife gespült
worden sind, recht schnell einige Male darin uni. Die frühere
Farbe wird dann wieder zum Vorschein kommen.

.

Hat man die Garne rein gespült, so kommen sie zur besseren
und schnelleren Entfernung des Wassers auf die Centrifugal-
trocken-Maschineund werden zuletzt an der Luft getrocknet.

(Musterzeitung1872.)

Beamte Sicherheits-Regnlator.
Der Vorng dieses schon vor einiger Zeit patentirten, seit-

her aber verbesserten Regulators von A. P. Brown in New-

Yvkkbesteht nach englischen Quellen (deutsch durch’s Pol. J.)
darin, daß er vermöge seiner Einrichtung beim Reißen oder Ab-

fallen des Antriebsriemens sofort den Dampfzutritt zur Maschine
abspmst, daher ein »Durchgehen«derselbenwerhindert«Jm
Uebrigen unterscheidetsichdessen regulirende Wirksamkeit in Nichts
von jener des gewöhnlichen·«KUgelregUlatVI·»s-«

Die Regulatortngeln werdenPUTchW m dem LagerstückÄ-
Fig. 1, sitzendenKegelräderin rotirendeBewegung versetzt. Die

unteren Arme sind mit dem horizontalenKegelkadVeVbUUdenund

dieses durch das WinkelstückC, Welches«m eme»NUthder Rad-

nabe eingreift und an A festgeschraubtIst- gegenüber dem Lager-
stückA unverrückbar gemacht. , .

Beim Auseinandergehender Kugeln JVWDdemnachdle Vbeke

Hülfe D herabgezogen. Mit dieser ist dle Ventllstange F VUIJch
Muttern verbunden, sodaß also ohne weitere Uebersetzlsllgdas Im

Gehäuse E angebrachte Abschlußventilsofort.dem, Slllken oder

Steigen der Kugeln folgt; Letzteres wird bei abnehmenderUni-

drehungsgeschwindigkeitdurch die Spiralfeder bewerkstell»ng·
Jnsoweit repräsentirtdieseAnordnung nichtsweientlishNeues-

Nun ist das LagerstückA nicht fest an dem RegulatvrstandeeG-
sondern lose auf demselben ausgesetzt. Dieser Ständer gehttthe-
förmig nach aufwärts, .d. h. derselbe ist wegen der Ventllstange
F durchbohrt und dient zur Führung der Spiralfedern Und der

oberen beweglichenRegulatorhülse. .

«

Das LagerstückA ruht mittelst eines Ansatzes a- in dem Ein-

schnitt des Stellringes B. Durch den in der Pseilrichtung wir-

kendenRiemenzug werden die Theile in der durch die Figur dar-

gestellten Lage erhalten, bezieh. die Stellung des Dampfventiles
je nach der Cxpansion der Kugeln vorgenommen-

Fällt oder reißt der Antriebsriemen, wodurch der von dem-

selben früher ausgeübteZug aufhört, so gleitet das LagerstÜckA

mit den beweglichen Theilen längs der schiefenKante im Ring B

durch die eigene Schwere herab und schließthiermit das Bentil

ganz oder nahezu, je nachdem der Ring B verschiedenhoch durch
eine Schraube festgestellt wird-

Einsacherund praktischerStaugenzirkel.
Construirt von··MoritzReinhsardt, Polytechn. in Darmstadt.

Jeder Zeichn»er,welcher viel mit Hilfe eines Stangenzirkels
zu arbeiten genöthigtist, hat gewißschon gewünscht,eineinfaches
und leicht handliches Jnstrument dieser Art zu besitzen, indemdie

von den Mechanikern versertigten metallenen Stangenzirkel die

2 Nachtheile haben, daß sie einerseits zu schwer sind Und an-

dererseits nicht gestatten, jedes Bleistift oder jede Ziehfeder ein-

zuspannen, sondern eigene dazu gefertigte Einsatztheileerfordern-
Der in vorstehender Fig· 2 in 72 der natürlichenGröße

dargestellte Stangenzirkel besteht aus einem prismatischenhölzer-
nen Stab von ea. 1 Meter Länge, 20mm Breite und 5mm Dicke.

Am einen Ende dieses Stabes ist ein stählernerStift B von ca.

ZOIM Länge eingesetzt, während sich auf der übrigen Länge des

Stabes eine Messinghülse A, deren innere Dimensionen Zomm
und 16mm sind, hin und her schieben läßt. Diese Messinghülse
A dient zum Festhalten des einzuspannendenZeichenutensils und

sind zu diesem Zweckeauf der einen der breiteren Wandungen
2 Federn befestigt, welche die andere breitere Wandung gegen

den Stab andrücken. Die zwei schmälerenWandungen der Hülse
sind mit rechteckigenDurchbrechungen von 16mm Länge und 10mm

Breite Versehen, durch welche die zum Zeichnen dienenden Men-

silien gestecktwerden.

Um z. B. ein Bleistift einzuspannen, drücke man die Hülfe
mit der Wandung, an welcher sich die Federn befinden, gegen

den Stab, und zwar so weit, bis der zwischen der entgegenge-

setzten Wandung und dem Stab entstehende Zwischenraumdas

Durchsteckendes Bleistifts zuläßt. Die durch die Spannung der

beiden Federn bewirkte Reibung des Bleistifts an dem Stabe

und der Hülfe hält das eingesteckteStück hinreichend·fest.
Die Stellung des Zirkels auf den richtigenRadius geschieht

durch das Verschieben der Messinghülsein der Längenrichtungdes

Stabs und das genauere Einstellen geschiehtdadurch, daß man

das eingespannte Stück an seinem«oben aus der Hülse hervor-
ragenden Ende noch etwas hin und her bewegt. Diese sehr leicht
und einfach auszuführendeEinstellung ersetzt vollkommen die sonst
üblicheMikrometerschraube
Schließlichsei noch bemerkt, daß dieses Instrument durch

feine Einfachheit auch sehr billig wird, indem sichdie Herstellungs-
kostendesselben auf ea. 30 kr. belaufen-

Ueber die Harz-Oelfarbenvon A. Lemme und Comp.
in Stolp in Pommern.

Unter dem Namen »Harz-Oelfarbe«bringen, wie das walt.

f. Hess. berichtet, Lemme u. Comp. in Stolp eine neue Anstreich-
farbe in den Handel, welche sich vor den gewöhnlichenOelfarben
durch größere Haltbarkeit sowohl als durch niedrigeren Preis
auszeichnet. Obwohl die mit Leinölfirniß bereiteten Oelfarben
im Jnnern von Gebäuden ausgezeichnetund mit keinemNach-
theil behaftet sind- ist doch ihre Dauerhaftigkeit da, wo der An-

strich im Freien den atmosphärischenEinflüssenausgesetzt ist, keine

große. Jn der Sonnenhitze trennt sich die erweichende Firniß-
decke von dem Farbekörper und zieht allmälig in den porösen
Untergrund ein, worauf die Farbe, wenn sie keine genügende

Menge Bindemittel mehr besitzt, abblättert. Jm gleichenMaße
und aus gleichemGrunde verliert die Leinölfirnißfarbeauch bald

ihren Glanz. Die Harz-Oelfarbe soll nun nach den Angaben
der Fabrikanten, denen einen großeReihe von Attesten für die

Richtigkeit ihrer Behauptungen zur Seite steht, frei von diesen
Mängeln sein. Sie eignet sich hauptsächlichzum Austrich von

Holzwerk, als Fenstern, Holzgittern, Lucken,Pumpenröhren,Spa-



lieren, Ständern, Thüren 2e., rohein und getünchteniMauerwerke;
sogar auf Lehniwänden ist sie mit Vortheil zum Anstrich ver-

wendet worden-

Au und für sich besitzt die Harz-Oelsarbe nicht den Glanz
der Leinölfirnißfarbezsie ist, was ihr gleichwohlfür gewissede-

eorative Zweckenur zum Vortheil gereichen wird, matt. Soll
die Farbe Glaiikhabenzso muß der Aiistrichnoch·mit einem be-

sonders präparirtenFirniß überzogenswerden.

Aus Kalkputz wird die Harz-Oelfarbe dreimal wie Oelfarbe
gestrichen; der erste Anstrich braucht zwei Tage, der darauf fol-
gende einen Tag zum Trocknen. Für diesen dreiinaligeiiAiistrich
stellt sich der Preis pro preußischeQuadrat-Ruthe auf 25 bis

30 Sgr.
Auch zum Schutze gegen feuchteWände wird die Harz-Oel-

farbe empfohlen, da sie sich hier nicht wie die gewöhnlicheOel-

farbe ablösensoll.

Von den zahlreichenAnerkennungen, welche der Firma von

solchen-zugegangensind, die ihre Farben schon seit Jahren probirt
haben, lassen wir hier die Nachstehendefolgen, welche bezüglich
der Anwendbarkeit zu nähererKenntnißiiahmegeeigneterscheinen:
»Die Harzölfarbe von A. Lemme und Comp. habe ich seit

Jahren angewendet, um Rohbau-Mauerwerk und größereHolz-
sacheu, als Zäuiie, Thorwege Ic. zu streichen. Die Farbe hat
sich vorzüglichbewährt;sie giebt nicht allein dem Mauerwerk ein

besseres Aussehen, sondern conservirt auch die Steine, sodaßselbst
bei niittelniäßigemMaterial dem Auswittern vorgebeugt wird. Auf
Holz-merkvertritt sie bei einmaligem Anstrich einen zweifachen
Oelanstrich und conservirtvermögeihrer Bestandtheile gegen Nässe
und Sonne mehr als die Oelfarbe, indem sie besonders durch die
Sonne weder ausgezogen noch zerfetztwird.

Stolp, d. 9. Mai 1870. L. Fritze, Maurermeister.«
i

Industrielle Aotizen und Recepte
Fluchund andere Stoffe masserdichizu machenund gegen

Motten zu schützen
Um Tuch und andere Stoffe wasserdicht zu machen und zugleich vor

Zerstörung durch Motten zu schützeii,kann man sich des folgenden Ver-

fahrens bedienen. 10 Pfe. Alauii und 10 Pfd. Bleizucker werden in der

nöthigenMenge warmen Wassers aufgelöstsund die Mifchung stehen ge-

lassen, bis der Niederschlag von schweselsaurem Bleioxyd sich gesetzt hat.
Die klare Flüssigkeit,welche nunmehr essigfaiire Thouerde enthält, wird

abgegofsen und mit 500 Maß Wasser-vermischt, in welches anfgelöste
Hausenblase eingerührt wird. Die zum Wasserdichtinacheii bestimmten
Gegenstände werden in diese Mischiiiig getaucht und bleiben darin 12

Stunden, bis sie sich gesättigt haben, worauf man sie trocknen läßt und
ihnen durch Pressen oder auf andere Weise beliebig eine Appretur giebt.
Die auf diese Weise wasserdicht gemachten Stoffe werden von Jnfeeten
nicht angegriffen und aus so behandelten Tuchen gefertigte Kleider stören
die Ausdünstnugdes Körpers nicht. (Raiinann’s Färberztg.)

Degekg MethodeIcharlakisroth auf Wolle und Seide zn färben.

Zum Scharlachfiirben ans Wolle»und»Seide empfiehlt B. Jegel in

Hof im Bahr. Jud-- u. Gewerbebl. die gleichzeitigeAnwendung von Di-

nitrouaphtol"(Naplitalingelb)und Fuchfiu Je geringer die Menge Fiichfiu
ist, desto besser falleii die Nuaiiceii aus. Man erhitzt eine verdünnte

wäfserigeLösung von Naphtaliugelbbis nahe zum Sieben und siigt nun

so viel Fuchsiulösuughinzu, daß die Menge des Fuchsins 20J» des Raph-
talingeibes beträgt und farbtldamit Seide und Wolle. Die Lösungeii
von Napbtalingelb nnd Fuchsiu darf niau nicht in der Kälte mischen,
denn es wird dadurch alles»Fuchsinin amorphen Flocken ausgefällt,nnd
wenn man daun die Fliisiigkeitniit dem Niederschlage zum Sieden er-

hitzt, so löst sich unr ein Theil desFuchsins, eiu Theil aber schmilzt gleich
einem Harz und ballt sich zU einein· grünen metallgläiizendenKlumpen
zufammen; in diesem Zustande ist die Flüssigkeitzuin Färben ganz un-

geeignet, und auch dann noch, Wenn man die heiße Flüssigkeit filtrirt,
liefert sie keine schönenNiiaucen.

Zur Wiener Meitaugftellungvon 1873.

Folgende weitere Bestimmungen sind Von der Reichscoinmifsion zur
Kenntniß gebracht woiden:

1) Ueber die Grösse und Einrichtung der Behälter lSchränke und

dergl.) wird die Centraleoiumission des Deutschen Reiches Normalbestim-
mutigen etlasselli NUV solche Behälter, welche diesen Bestimmungenent-

sprechen, können ZUIAssUngzu der Ausstelluug finden Der Erlaß der

Bestimmungenwird möglichstbeschfeunjgkwerden
-2) Schranke und Behälter,für welche die gedachten Normalbestini·-

niungen nach dem Beschlüsseder Centralcommifsion Anwendung finden,
sollen iiiiiidefteiissoweit fle Innerhalbdesselben Ansstellungsraumes(Saal,
Loge) zur Aufstellung»«kVMIIIe11,in derselben Fabrik angefertigt werden.
Die betreffenden Fabrikeu werden den Aiisstelleru bekannt gegeben wer-

den; die Reichseoinmisstonwill fur diejenigenAussteller, welche abgeson-
dertek Behälter für Ihre Erzeugnisse Ulcht bedürfen,die Anfertigung gegen
Erhebung eines verhältnißniiißigeuKosteiibeitragea,dessen Höhe rechtzeitg

lmitgetheilt werden soll, vermitteln;

3) Schränke nnd Behälter-, für welche ausnahmsweise eine isolirte
Aufstellung gestattet wird, unterliegenden vorstehendenBestimmungen
nicht. Ueber die Zulassung derselben wird in Jedem einzelnen Falle Von

der Eentralcommifsion entschieden, zu welchem Behufe Skizzen, oder zweck-
mäßiger noch, photographische Abbildungen unter Angabe der Maße der

unterzeichneten Commission eiiizureichen sind. Diejenigen Aussteller, welche
bereits mit ihrer Anmeldung Skizzen der projectirten Behälter eingefendet
haben, werden seiner Zeit benachrichtigt werden, ob diese Behälter zuge-
lassen werden könueii.

·

Es ist hiernach rathsam, die Anfertigung neuer Ansstelluiigsfchkäuke
n. f. w· so lange zii unterlassen, als nicht«die·unter1 und 2 vorge-
sehenen Bestimmungen getroffen,oder- falls eer lsolirte Aufstellung statt-
finden. wird, die Pläne nicht die GenehmlgUUgerhalten haben-

anendung von Eisensandzur Gewinnungvon Eisen.
Eines der schätzbarsteuMineralieii von Neuseeland, der Taranatik

Eifensaud, verdient immer mehr Beachtung. Einige unter Leitung des
Gouvernements vorgeiiomniene Experimente lieferten den Beweis- daß
Stahl von bester Qualität zum geringsten Kostenpreise und auf die ein-

fachste Weise daraus hergestellt werden kaun.
«

Der am Strande vorge-
fundeiie Eifeufand ist zu gleichen Theilen mit Thon Und gewöhnlichem
Seesand gemischt, der wiederum eiue Menge Schaalen enthält Diese
Materialien werden zu Vacksteineu verarbeitet, in einem Brennofeu ge-

härtet, in niiregelinäßigeStücke gebrochen UllPdann in einein Kuppel-
ofeu geschinolzeii Man erhält hiernach Gllßeiseu von derffeicistenTex-
tur, nnd sind bereits einige schöneProducte der Messerschmiedekunstdar-

aus hergestellt worden. Ein Mechanisz im Gouvernementaiamte leitet

die Experimente; da er aber hinsichtlich der Kosten aus 100 Psd be-·
schränttwar, konnte er vorläufignur den einsachstenOfen berstellenzBei

dem ersten Versuch allein produeirte er aber bereits 5 Proc. des reinsten

Stahls in der oben beschriebeiieii Weise, nnd dürfte daher dieserErfolg
bei weiteren und nmsafseudereii Anstrengungen die fast Unekichbpflichen
Materialien dieses Erzes, welche zu Taranaki und anderswo existiren,
höchstnutzbar machen·

LiterarischerZuzeigen
«

'r a entin Ar itekt und ProfessvtsBlätter fiir Kunstgemerlir.
cfgelltikitieiiichisxjoikVerlaZvoiihRv. Waldheitn. — Von diesem werthvollen

Werke liegt uns das erste Heft des »erstenBandes vor. Ausgezeicbnet
durch VorzüglicheAnsstattung macht das Werk DurchJnhalt und For-
mat einen gleich günstigen Eindruck- Nach dem bleigegebeuenjProspekt
giebt jedes Heft eilt-ZU längeren belehrenden Artikel über irgend ein

Thema aus dem Kunstgewerbe,nnd dann Originale, fertige brauchbare
Formen, die der Arbeiter iu vollem Vertrauen ganz oder theilweise zu

Vetwekthell Vermag- VII lhm zum Selbstschaffen Motiv nnd Anregung
geben folleUi Diese Aufgabe hat nun das neu entftaudene kunstgewerb-
liche Jonrual gelöstund es hofft diese Aufgabe sicher lösen zu können,
da die hervorragendsteuKünstler ihm ihre Mitwirkung zugesagthaben.
Wir wünschendem Unternehmen den besten Erfolg- der Ihm nicht seh-
len wird, wenn die später folgenden Hefte mit dem ersten an innerem

und äußeremWerth auf gleicher Höhe stehen«

Mit Ausnahme des redactionelleii Theiles beliebe man alle die Gewerbezeitung betreffendensMittheilungenan F. Berggold,
Verlagsbuchhandlungin Berlin, Links-Straße Nr. 10, zU Uchtens

F. BergseissååekinngHaikisiiuistiäZäiiiisTFiiTldiefeisäctionverantwortlich F. Berge-old in Versin- — Druck von Ferbekz- Seydei in Leipzig.


